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Ordensfrauen in Rom 
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Sexuelles
Potenzial

Katholische Priester und Bischöfe nöti-
gen Nonnen und Klosterschülerinnen

zum Sex – oft mit Gewalt. Das gab der 
Vatikan vorige Woche erstmals öffentlich
zu. Seit Jahren schon lagen dem Heiligen
Stuhl detaillierte Berichte und Hunderte
von Meldungen vor, wonach schwangere
Schwestern zur Abtreibung gezwungen
werden oder, in afrikanischen Ländern, als
Zweit- oder Drittfrau in fremden Familien
enden. Auch Kirchenjobs und Bescheini-
gungen an kirchlichen Hochschulen gebe es
gelegentlich nur gegen Liebesdienste. Die
Dossiers galten im Vatikan-Archiv als
„streng vertraulich“, bis die amerikanische
Zeitschrift „National Catholic Reporter“
kircheninterne Dokumente im Internet ver-
öffentlichte. Papstsprecher Navarro-Valls:
„Das Problem ist bekannt“, sei aber „auf
ein begrenztes geografisches Gebiet be-
schränkt“. Gemeint ist Schwarzafrika, wo
viele Kirchenmänner das Zölibat traditio-
nell als Heirats-, aber nicht als Sex-Verbot
interpretieren. Tatsächlich belegen die Be-
richte, dass sich die priesterlichen Über-
griffe in afrikanischen Diözesen zwar häu-
fen, aber keineswegs darauf beschränken.
So hat schon 1994 Maura O’Donohue, Ko-
ordinatorin der Aids-Programme von Ca-
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ltanerz 
ritas, Fälle aus 23 Ländern aufgelistet, dar-
unter aus Italien, Irland und den USA. Im
Jahr darauf trug Schwester O’Donohue in
Rom dem zuständigen Kardinal ihre Sorgen
persönlich vor: Die Fälle sexueller Nöti-
gung nähmen stetig zu, seit Aids in vielen
Teilen der Welt um sich greife und auch
zunehmend Priester betreffe. In einem
Land seien schon 13 Prozent der Geistli-
chen infiziert. Statt zu Prostituierten treibe
es Teile des Klerus nun verstärkt zu „si-
cheren“ Sexpartnern aus den eigenen Rei-
hen. Eine Gemeinde habe über 20 Nonnen
wegen Schwangerschaft entlassen müssen.
Auch nach einem „strikt vertraulichen“ Be-
richt der Ordensschwester Marie McDo-
nald vom November 1998 ist „sexuelle
Belästigung und sogar Vergewaltigung von
F R A N K R E I C H

Bresche für Chirac
Präsident Jacques Chirac wurde

durch die Kommunalwahlen in der
Überzeugung bestärkt, dass die Konser-
vativen derzeit eine Mehrheit im Land
haben – trotz ihrer Niederlagen in Paris
und Lyon. Im linken Regierungsbündnis
seines sozialistischen Widersachers Lio-
nel Jospin sind vor allem die Kommu-
nisten eingebrochen: Sie verloren ein
Viertel ihrer städtischen Bastionen, die
sie teilweise seit 1935 beherrschten. Da-
mit öffnet sich eine gefährliche Bresche
im Lager Jospins, der nächstes Jahr die
Präsidentschafts- und Parlamentswahlen
gegen Chirac gewinnen will. Die Sozia-
listen sind immer mehr eine Partei des
Mittelstandes und der liberalen Bour-
geoisie geworden; die Kommunisten
sollten dagegen die Stimmen der Arbei-
terschaft und der sozialen Unterschicht
binden. Doch die Rechnung geht nicht
mehr auf, traditionelle KPF-Wähler ent-
hielten sich massenhaft oder liefen 
zur Radikallinken über: Sie fühlen sich
von der Regierung im Stich gelassen,
obwohl die Wirtschaft wächst und die
Arbeitslosigkeit sinkt. Über vier Millio-
nen Menschen leben unterhalb der Ar-
mutsgrenze von 3500 Francs (rund 1050
Mark) im Monat. Bei den Kommunisten
haben die Verluste einen „Notstand“
verursacht. Mehrere Abgeordnete ver-
langten den Rücktritt von Parteichef
Robert Hue oder plädierten für einen
Rückzug aus der Regierung. Premier
Jospin wiederum wird durch Budget-
zwänge gehindert, seinen kommunisti-
schen Partnern Zugeständnisse zu ma-
chen. Angesichts der Nöte seines Kon-
kurrenten spielt Chirac nun mit der
Idee, ein Vorrecht des Staatschefs aus-
zuüben – der Präsident kann ohne Be-
gründung das Parlament auflösen und
Neuwahlen verordnen. Würde die Lin-
ke nach einem solchen Coup unterlie-
gen, wäre Chirac Herausforderer Jospin
bei der Präsidentschaftswahl 2002 los.
K O N G O

Mobilfunk 
dank Rebellen

Der innerhalb von einem Jahr um
das Fünffache gestiegene Welt-

marktpreis für Coltan hat Auswirkun-
gen auf den Krieg im Kongo: Die Nach-
frage nach dem Erz stärkt die Kongole-
sische Sammlungsbewegung für
Demokratie (RCD) und deren
Schutzmacht Ruanda. Denn statt
nach Gold oder Diamanten suchen
nun Tausende im von der RCD
kontrollierten Ostkongo nach Col-
tan, das unter anderem für die Her-
stellung von Mobiltelefonen ge-
braucht wird. Für einen kleinen
Plastikbeutel zahlen Aufkäufer bis
zu zehn US-Dollar – und machen
dennoch hohe Gewinne beim Ex-
port über Ruanda. „Coltan bringt
uns monatlich eine Million Dollar

ein“, prahlt RCD-Chef Adolphe Onu-
sumba, Anführer von 40000 Rebellen.
Ihre Militärhelfer aus Ruanda sollen
nach Beobachtungen von Missionaren
etwa 1500 Strafgefangene zur Arbeit 
in einer Coltan-Mine in Numbi im Ost-
kongo einsetzen; Ruandas Regierung
bestreitet das. Den Kongolesen zeigt
der Run auf das Coltan erneut, dass
ihr Mineralreichtum dem Land statt 
Segen eher Probleme bringt. 
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Bürgermeisterin Suplicy

A
P

Schwestern durch Priester und Bischöfe of-
fenbar verbreitet“. Immer wieder hätten
Kirchenfrauen ihren Oberen davon berich-
tet, ohne dass diese aktiv geworden seien.
Im Gegenteil: Schwangere Nonnen würden
meist aus ihrem Orden verstoßen, die
männlichen Täter allenfalls versetzt oder
in Bildungsurlaub geschickt. Als zum Bei-
spiel in einem Kloster in Malawi 29 Schwes-
tern von Priestern geschwängert worden
waren, wandte sich die Oberin Hilfe su-
chend an den Bischof, der sie dafür, so der
kircheninterne O’Donohue-Bericht, diszi-
plinarisch abstrafte. Umgekehrt konnte ein
Monsignore unbehelligt die Totenmesse ei-
ner jungen Nonne lesen, die – nachdem er
sie geschwängert hatte – bei der Abtrei-
bung gestorben war.
d e r  s p i e g e l 1 3 / 2 0 0 1
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Die wahre Macht 
am Bosporus

Verlegen drucksten Europas Diplo-
maten herum, als die türkische Re-

gierung letzte Woche ihren Fahrplan für
den Weg in die Europäische Union ver-
kündete. Keiner mochte zugeben, wie
enttäuschend Ankaras „Nationales Pro-
gramm“ und wie dürftig die Chance für
einen baldigen EU-Beitritt ist. In 18
eher undiplomatischen Essays und Re-
portagen untersucht der ehemalige 
Türkei-Korrespondent Wolfgang Koydl,
wer am Bosporus Reformen hemmt: 
Es ist der „heilige Staat“, so Koydls Be-
fund, eine kalte, unantastbare Macht,
geschützt von einer autoritären Verfas-
sung, verteidigt von versteinerten Büro-
kraten. Kernstück des Buches ist ein 
beklemmendes Porträt des ehemaligen
Generalstaatsanwalts Vural Sava≈, den
Koydl mit Robespierre vergleicht: Sava≈
hat in seiner Amtszeit das Verbot einer
Regierungspartei durchgesetzt und viele
Politiker ins Abseits geschickt. Dass Eu-
ropa protestierte, kümmert ihn wenig:
„Das Osmanische Reich ist untergegan-
gen, weil es dem westli-
chen Vorbild folgte. Wir
Türken sind anders, das
müsst ihr akzeptieren.“ 
Dass von Ankaras Eliten
mit ihren düsteren Ritua-
len ein Verzicht auf na-
tionale Souveränität
kaum zu erwarten ist, be-
legt Koydl mit anschauli-
chen Beispielen. Im All-
tag, so stellt er fest, ha-
ben sich viele Türken von
dieser Obrigkeit längst
verabschiedet: „Der Staat
wird ausgetrickst, man
versteckt sich vor seinem prüfenden
Blick und hält sich mit Streichen an ihm
schadlos.“ Das gilt, wie die jüngste 
Finanzkrise zeigte, vor allem für die
staatsnahe Wirtschaft, in der über Jahr-
zehnte so viel heiliges Staatsgeld ver-
schlampt wurde, dass am Ende auch die
europäischen Ambitionen Ankaras
Schaden genommen haben. Ein Stück
zur Korruption fehlt schmerzlich in
Koydls „türkischen Tragikomödien“ –
dabei hätte das alte osmanische Motto
der Staatsräuber den Autor aufs Schöns-
te bestätigt: „Der Reichtum des Staates
ist weit wie das Meer. Wer nicht davon
frisst, ist ein dummes Schwein.“

Wolfgang Koydl: „Gelobt sei der Hl. Staat. Türkische
Tragikomödien“. Picus Verlag, Wien; 132 Seiten; 27,80
Mark.
B R A S I L I E N

Durch Psychodrama 
zu Gemeinsinn

Eine außerordentliche Stadt verlangt
außerordentliche Maßnahmen, mag

sich São Paulos Bürgermeisterin Marta
Suplicy gedacht haben – sie verordnete
den Angestellten der Zehn-Millionen-
Metropole eine Massentherapie. An
über 150 verschiedenen Punkten der
Stadt, die jüngst durch die größte Ge-
fängnisrevolte der Geschichte Schlag-
zeilen machte, fanden Psychodramen
statt. In gespielten Szenen alltäglicher
Konfrontation sollten sich auch Polizis-
ten in sozialer Sensibilität üben. An ei-
ner der Sessions nahm die eigenwillige
Bürgermeisterin persönlich teil – sie
spielte eine keifende Frau, die belästigt
wird und nach Hilfe ruft. Frau Suplicy,
die vor fünf Monaten mit einem Erd-
rutschsieg São Paulos Rathaus für die
Linkspartei PT eroberte, verordnet
nicht zufällig Therapie – sie ist Psycho-
analytikerin und Sexualwissenschaftle-
rin. Die charismatische 55-jährige Politi-
kerin, deren Söhne Popstars sind, er-
rang nationalen Ruhm in den achtziger
Jahren mit einer TV-Talkshow zu Bezie-
hungsproblemen. Suplicy, die das „rosa
Herz der Arbeiterbewegung“ genannt
wird, ist vom Erfolg ihrer Massenthera-
pie überzeugt – weitere Aktionen sollen
folgen, um „Bürgerinitiative und Zivil-
courage zu stärken“. Thema der nächs-
ten Session: Gewalt gegen Frauen. 
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